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2 Jie Frevheit, mit welcher man jetzo
c jede Sache beurtheilet und ſeine
Gedankeñ offentlich bekannt macht, iſt oft

viel zu groß. Man bedieut ſich derſelben
nicht nur bey gleichgultigen und gelehr—

ten Materieti, wo ein jeder denken und
ſchreiben kann, was er will; ſondern man

vergreift ſich auch oſters an Sachen von
denen man allezeit mit einer gewißen Be—

ſcheidenheit ſchreiben und urtheilen ſolte.

Dieſe zugelloſe Freyheit will man mit dem

Namen der Publieitat entſchuldigen, von
welcher man behauptet, daß ſolche in un—
ſern aufgeklarten Zeiten erlaubt ſeyn mu—

ße: Aber bald wird man auch die grob—
ſten Satyren, welche man auf ganze Na
tionen ausgeſtreuet hat, damit eniſchul—
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digen; Man darf ihr unr den Namen
einer Reiſebeſchreibung oder kleinen Wan

derung beylegen.

Jch verkenne die Vortheile nicht,
welche uns eine gewiße Freyheit im Schrei

ben verſchaft hat, und weiß ſehr wohl,

daß wir ihr die Ausrottung des einge—
wurzelten Äberglaubens und der verjahr—

teſten Vorurtheile großten Theils zu dan
ken haben; Aber eben ſo bekaunt iſt es
mir auch, daß keine Freyheit in der
Welt mehr gemißbraucht wird, als dieſe.
Mur zu oft iſt ſchon an die Stelle des aus

gerotteten Aberglaubens, Unglaube ver—
ſetzt worden! Nur zu oft haben die uber—

wundenen Vorurtheile neuen Jrthumern

blos Platz gemacht!

Unter der unglaublichen Menge ven
Schriſtſtellern, welche bald aus Hunger
oder langer Weile, bald aus Ehrbegier—

de
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de oder Muthwillen, ſelten aber in der
Abſicht, der Welt nutzlich zu ſehn, die
Feder ergreifen, zeichnen ſich ganz vor—

zuglich die Reiſebeſchreiber durch ihre

Dreiſtigkeit aus, mit welcher ſie alles,
ſie mogen es verſtehen oder nicht, beur—
theilen, und ofters haben ſie keinen an—

dern Endzweck bey ihrer Arbeit, als, ſol-—
che zum Erſatz ihrer Reiſekoſten, der Pre—

ße zu ubergeben und ſich zugleich fur alles

unangenehme, was ihnen in dieſem oder

jenem Lande begegnete, zu rachen.

Fur diejenigen wurdigen Manner,
welche ohne alle Vorurtheile mit ſattſa—

mer Kenntniß und mit einem tiefblicken—

den Beobachtungsgeiſte gereißt und ihre
grundliche Beobachtungen der Welt ge—

ſchenkt haben, habe ich nicht nur die groß—

te Hochachtung, ſondern verdanke ihnen
auch manche angenehme Stunde, weun

ich ihre grundlichen Bemerkungen leſe.

A3 Die—
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Diejenigen aber, welche dieſe ei—
nem reiſenden Beobachter erforderlichen

Eigenſchaften nicht beſitzen, gleichwohl
aber ſich uber jede fremde Sitte, Klei—
dung, Einrichtung ec. ſo gerne luſtig ma—
chen, verrathen nicht nur ofters ihre Un—

wiſſenheit, ſondern verdienen auch, daß

man ſie mit Verachtung beſtraft. Die
mehreſten dieſer Art Schriftſteller haben

vorzuglich zwey Fehler: Erſtlich daß ſie
in fremden Landen alles eben ſo erwar:

ten, wie es in dem ihrigen iſt, und ihre
Mation, ihr Militar, ihre Sitien, ihre
tandes-Verfaßung, ohne eine unpartheyh—

iſche Unterſuchung allezeit vorzuziehen
pflegen. Jn ihrem Lande ſind die Kin—
der in der Wiegen ſchon Rekruten, daß
es im Auslande nicht auch ſo iſt, iſt al—

ſo ein Fehler; Die Finanz  und Policei—
Einrichtung ihres Landes ſtimmt nicht
vollig mit der fremden, welche ſie mit der

ihri
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Hihrigen zu vergleichen angefangen haben,

uberein; und das iſt ſchon hinreichend
letztere zu verwerffen. Sie gehen auf

Hdie Parade einer fremden Nation und
ſehen ein Militar, das eine andere Far—

be der Montur, einen andern Schnitt
des Rocks, eine andere Aufſteiffung des

Huths, kleinere Tamburſpiele, wie das
ihrige hat, und ſie ſind fur Erſtaunen
ganz außer ſich. Die Farbe des frem—
den Militars ſcheinet ihnen nicht manu—

lich, die Rocke ſitzen nicht gut, die Huthe
kleiden ubel, die Tamburſpiele haben ei

nen heiſern Klang und alle fremde Sol—
daten ſind uberhaupt im Durchſchnitte um

einen ganzen Kopf, kleiner, wie die ih—

rigen.

Es iſt wahr, jeder Menſch hat eine
angebohrne Liebe zu ſeiner Nation und
zu ſeinen Vaterlande; aber eben deswe-
gen muß jeder vernunftig Reiſender bey

A4 einer
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einer ſolchen Vergleichung gar ſehr auf
ſeiner Huth ſeyn, daß nicht bloße Va—
terlandsliebe den Ausſchlag darbey giebt;

ſonſt wird er zwar mit einem großern
Nationalſtolz, aber nicht mit mehrern
Kenntnißen zuruck kehren.

Der zweyte wichtige Fehler dieſer
Reiſenden iſt dieſer, daß ſie ihre Nach—
richten und Anekdoten ofters aus unrei—

nen Quellen ſchopfen. Der Poſtillion,
der Gaſtwirth, Friſeur und Barbier.
welche ohne dieß ſehr geſprachig ſind, die—

ſe ſind die Leute, die unſern Reiſenden
fur ſein Geld nicht nur aufwarten, ſon
dern auch, wenn ſie ihren Mann finden,
ihm mit der großten Dienſtwilligkeit ei—

ne unglaubliche Menge, großten theils
erdichteter Anekdoten, aufheften. Sorg:
faltig ſamlet ofters ein ſolcher Reiſender
dieſes alles und vermehret dieſe Sam—

lung
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lung durch die Erzahlungen dienſtferti—

ger Marqueurs oder zahnloſer Mutter—

gen,

Aus dieſen allen nun ſchließt er auf
den Character der Nation, auf ihre Lan—

desverfaßung und auf ihr Kriegsweſen,
tadelt und verbeſſert nach ſeinem eigenen

Kopfe und nun iſt die Reiſebeſchrei—
bung fertig. Geleſen wird ſie gewiß,
auch wohl gar in ſonſt beruhmte und gu—

te Journals eingeruckt: denn die Publici—

tat iſt heut zu Tage erlaubt, und ent—
ſchuldiget alles.

Am allerwenigſten ſollten diejenigen

ihre Beobachtungen auf Reiſen bekannt
machen laßen, welche blos ihrer Geſund—

heit wegen, zur Veranderung der Luft ge—

nothiget werden und uberall einen krank:

lichen Korper mit ſich herumiſchleppeu.
Wie konnen ſolche Leute richtige Beo—

A5 bacht.
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bachter ſeyn, da die Empfindungen ihres
ſchwachlichen Corpers auf ihre Seele und

auf ihre Beurtheilungskraft gar oftert
den großten Einfluß haben mußen?

Gleichwohl aber, (man wird es mir
kaum glauben) ſind vor noch nicht gar
langer Zeit die Beobachtungen eines ſol—

chen Manues, welcher das Ungluck hat,
einer der großten Hipochondriſten zu ſeyn
und der zugleicher Zeit von einem lacher:
lichen Nationglſiolz ganz beherrſcht wird,
in ein Journal eingeruckt worden, in
welchen man ſonſt nur grundliche und aus—

geſuchte Stucke zu finden gewohnt war.

Man leſe die Briefe der kleinen
Wanderung durch Teutſchland aus Dreß—
den, welche die Ehre genießen im teut—

ſchen Merkur (1785. im Junio und
Julio) eingeruckt zu ſeyn.

Noch



Noch iſt es mir unbegreiflich, wie
der Herr Herausgeber dieſe Briefe, in
welchen ſo viel unwahres enthaiten iſt und

ſo viel nachtheiliges von der Sachßiſchen

Notion, vorzuqlich aber von den Sach—
ſiſchen Kriegsweſen, geſagt wird, hat be—
kannt machen konnen. Jch kann mir
nicht anders vorſtellen, als der Hert
Heraus eber muß dieſe Briefe, wenig—
ſtens doch den 28ten nicht, mit der ge—

horigen Aufmerkſamkeit durchgeleſen ha—

ben, weil er vielleicht glaubte, daß die—
ſelben eben ſo gut und angenehm zu leſen
waren, als die erſtern, in welchen ſo viel

ich weiß, keine ſolche ungegrundete und
beleidigende Urtheile enthalten ſind.

Wurde er es ſonſt wohl gewagt ha—
ben von einer Armee, deren vortrefliche

Verfaßung jetzo uberall bekannt genung

iſt, die der große Friedrich und ſein gro—

ßer
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ßer Bruder Heinrich ſelbſt mit ihrer Ach—
tung beehren und welche der Durchlauch—

tigſte Bruder ſeines regirenden! Landes:

herrn, Prinz Conſtantin von Weimar,
neoch kurz zuvor ſich erwahlet hatte, um
ſich in derſelben zu einen erfahrnen Heer—

fuhrer zu bilden, ſo viel Nachtheiliges
der Welt bekannt zu machen?

Jeder rechtſchaffener Sachſe, wel—
cher die Verfaßung ſeines Landes, ſeinen

vortreflichen Landesherrn und deßen aus—

erleſenes Kriegsheer genungſam kenuet,

wird die Beobachtungen des Verfaßers
großtentheils ungegrundet finden und mit

gerechter Verachtung beſtrafen. Daß
man aber die Verachtung ſo weit treibt,
dieſe von unſerer Armee geſagten Unwar—

heiten nicht einmal einer Widerlegung zu

wurdigen, billige ich aus zwey Urſachen

nicht. Erſtlich mußen wir befurchten,

daß
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daß der uberall ausgebreitete Ruhm des
Herrn Herausgebers und ſein uns naher

Aufenthalt unſerer Ehre, wenigſtens doch

bey den Auslandern, nachtheiliger ſehn
mochte als ſelbſt die ungereimteſten Ur—

theile des Verſaßers, welche ſich zum
Theil ſelbſt widerlegen. Die zweyte Ur—
ſache iſt diehee. Der Herr Herausgeber
wurde von einigen Sachſiſchen Freunden

uber die Bekanntmachung dieſer Briefe
zur Rede geſetzt. Anſtatt aber ein Ver—
ſehen oder eine Uebereilung bey Bekannt—

machung dieſer Briefe einzuraumen, ſu—

chet er ſich dadurch noch zu rechtfertigen,
daß er behauptet, er kenne den Verfaßer
als einen vernunftigen Mann und grund—
lichen Beobachter und konne nicht glau—

ben, daß in dieſen Briefen Beleidigun—
gen und Unwahrheiten enthalten waren.
Man maochte ihn davon uberfuhren und
er wurde einer ſolchen Widerlegung gleich—

falls
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falls eine Stelle in ſeinen Journal ein-
ranmen. Mit dem ubrigen Theil der
Rechtfertigung des Herru Herausgebers,

welche ſich auf die Vortheile der Publi—
eitat beziehet, will ich mich nicht abge—
ben.

Lange genung wartete ich, daß ein

anderer dieſe kleine Arbeit, welche die
Frucht einiger langweiligen Stuuden iſt,

uber ſich nehmen ſolte: aber bis jetzt iſt
mir noch nichts davon bekannt worden.
Jch hoffe von unpartheyiſchen Leſern ei—

ne gutige Nachſicht in dieſem Erſtling
meiner Feder; beſonders derwegen, da
mich keine andere Urſache zum Schreiben

bewogen hat, als die gekraukte Ehre mei—

uner Nation und meines Standes. Jch
werde mich dahero, um nicht zu weitlauf—

tig zu werden, auch auf nichts anders ein

laßen, als was ſich auf dieſe Gegenſtan—

de



 2 15de beziehet: denn ich will einem Patrio—

ten von Civilſtande nicht vorgreiffen und

dem Verfaßer das Verdienſt, das ſchon
ſo oft beſchriebene Dreßden auch ertrag
lich geſchildert zu haben, nicht zu entrei—

ßen ſuchen.

Schon ein bloßer Hipochondriſt muß

als Beobachter allezeit verdachtig ſeyn.

Ueber die geringſte Kleinigkeit konnen ſich

dieſe Art von Kranken aufbringen und
argern. Jeder Handlung ſchreiben ſie
eine boſe Abſicht zu und jede Sache be—
trachten ſie von einer ganz verkehrten aber

immer von der nachtheiligſten Seite.
Daß aber der Verfaßer von dieſer Krank—
beit bisweilen ſtarke Anfalle hat, bewei—

ſen nicht allein viele ſeiner Briefe ſon—
dern auch die von dem-Herausgeber uun—

ter die 272ſte Seite im 7den Stuck im
Julio gemachte Note. Feruer macht ihn

der
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der großte Nationalſtolz, den nur ein
Preuße haben kann und zugleich eine zu—

gelloſe Begierde, beſtandig witzige Ein—
falle anzubringen, zu einen unbilligen und

unrichtigen Beobachter. Vorzuglich ſchei—

net er der Sachſiſchen Nation gram zu
ſeyn und laßt keine Gelegenheit vorbey

gehen, wo er den Character derfelben
brandmarken kann. Z. B. leſe man fol—

gende Stelle in dem 7den Stuck auf der
aoſten Seite: „Es liegt ſchon in den
„Character der Sachſen, daß ſie weniger
„freymuthig ſind und. ihr Mißfallen an
„etwas lieber durch Achſelzucken als durch

„Worte auslaßen, uber dieſes druckt ih—
„nen ihre gewohnliche Vaterlandsliebe

„die Augen gegen manches zu, was einer

„ſcharfen und freymuthigen Unterſuchung

„und Ruge beducfte; Und eine gewiße
„Schuchternheit, die mit dem kleinſten

„Worte zu beleidigen furchtet, iſt ihnen

agleich
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agleichſam angebohren, doch iſt dies nur

„der Fall, wenn der, den ſie durch Frey—

„muthigkeit zu beleidigen furchten, in
„der Nahe iſt. Jſt er aber entfernt
„und kan ihnen nichts ſchaden, ſo werden
„ſie auf eiumal muthig und ſturzen alles

„warm uber ihn her, was bis daher tief
nin ihren Jnnern unter dem Mantel der
„Freundſchaft verborgen blieb.“ Ware

bieſes alles ſo wahr, wie es der Verfaßer
unverſchamt behauptet, ſo wurde ich das

Bekanntniß ein Sachſe zu ſeyn, niemals

ablegen und das Laſter der Falſchheit
wurde bey unferer Nation im hochſten

Grade eingewurzelt ſeyn. Aber ich ge—

traue mir zu behaupten, daß daſſelbe
in keinen ſtarkern Grade als bey andern

Natjonen und ſelbſt bey der Preußiſchen

vorhanden iſt. Es ſind der Windbeutel,

der binterliſtigen und falſchen Meuſchen

B in
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in den jetzigen Zeiten uberall genung an—

zutreffen.

Daß aber der Sachſe nicht ſegleich
aufſahrt und um ſich ſchmeißt, ruhrt kei—
nesweges von einer gewißen Furchtſamkeit,
welche denen Sachſen nicht bekannt iſt,

ſondern von einer großeren Vorſichtigkeit
und feinern Lebensart her. Dem durch

ein harteres Betragen furchtet man nicht

den Gegner ſondern die Geſellſchaſt zu
beleidigen und zu ſtohren. Uebtigens
kann man gewiß glauben, daß wir hell—
ſehende und verſtandige Manner unter uns

genung haben, welchen die Gebrechen und

Mangel unſerer Landesverfaßung, ſehr

wohl bekannt ſind, aber ſie jeden Frem—

den, der vielleicht ein Spion oder ein
Reiſebeſchreiber iſt, auf die Naſe zu bin

den, ſtimmt nicht allemal mit der gehö—

rigen Klugheit und mit unſerer Vater-

lands
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landsliebe uberein, wurde auch zur Ver—

beſſerung der Landesverfaßung gar nichts

beytragen.

Die Kebe, witzige Einfalle anzubrin
gen, verleitet den Verfaßer zu der Erzehlung
mancher Geſchichte, unter andern der mit

dem Huſeiſen der Statue Konigs Auguſt
des Starken. Man erlaube mir dieſe und
mehrere Stellen auszuſchreiben, damit ich

von denenjenigen verſtanden werden kann,

welche den Teutſchen Merkur nicht beyh

der Hand haben. „An einem der Vor—
derfuße, des Pferdes, (ſagt er 6tes Stuck
Seite 260.) n„iſt ein Hufeiſen los, (der

Verfaßer hat xrecht geſehen, es iſt dieſes

aber mehr einer Nachlaßigkeit, als dem
lacherlichen Bewegungsgrunde, den er

angiebt, zuzuſchreiben.) „Einem Preußi—
„ſchen Soldaten, der hier auf der Poſt

Aſtand, ſtachen die ſchonen goldnen Na—

B 2 agel,
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26 —2„gel, welche er fur gediegenes Gold hielt.

„in die Augen und bekam Luſt es los—
„zuſchlagen und zu verkauffen, aber er
„ward uber der Arbeit' ertappt und man
njagte ihn 6. mal durch die Spitzruthen,„
(So weit die Geſchichte, nun aber eine
Erfindung des Verfaßers) „dieſe Strafe

„war den patriotiſchen Sachßen fur das
n„heilloſe Attentat auf das Hufeiſen des
„konigl. Roßes nicht ſchwer genung; Sie
„ließen daher das Hufeiſen ohne Nagel
„bis auf den heutigen Tag und jedes alte

„Muttergen, (der Verfaßer mag wohl
viele ſolcher Anekdoten denenſelben zu dan—

ken haben) „beweiſet damit, und jedes

„Kind weiß es, daß die Preußen unge—
„aogene Leute ſind, die weder Gott noch

nden Konig achten.

Der Verfaßer muß keinen Begriff
von der Strenge der Kriegsgeſetze haben,

wenn
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wenn er glaubt, daß die Strafe von 6
mal Gaßeynlauffen wurklich hinreichend

ſey einen Soldaten zu beſtrafen, der ſich

auf der Schildwacht an etwas oder gar
an denjenigen vergreift, zu deſſen Sicher—

beit und Bewachung er hingeſtellet iſt.
Glucklich waren wir, wenn wir keine
andere Urſache hatten uber die zugello—

ſen Frevel der preußiſchen Freybeuter auf—
gebracht zu ſeyn und keine andere Erin—

nerung als dieſe an jenen blutigen Krieg,

in welchen unſer Land der Hauptſchauplatz

war, und von gleich grauſamen Feinden
und Freunden um die Wette verwuſtet

wurde.

Aus dieſer elenden halb erdichteten Ge—

ſchichte mit dem Hufeiſen kann ſich der

Verfaßer ſo weit verleiten laßen einen
Characterzug der. Sachſiſchen Nation zu
entwerfen. „Dieſe kleine Anekdote, (ſagt

B3 er)
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er) „ſetzt einen Charaeterzug, der Churt
nſachſen, den ſie mit den Frangoſen gemein

„haben, ins helleſte Licht, ich meine die
„Ltiebe zu ihren Landesherru, er mag groß

„oder klein ſeyn, mag als Vater des Va—
Aterlandes Verdienſte um ſeine Untertha—

nnen haben oder nicht.

Es zeigt nicht den beſten Character
an, wenn man einer vernunftigen und
ecultivirten Nation, aus ihren ſchonſten
Charaeterzug, nehmlich der Liebe und
Treue gegen ihren angebohrnen Furſten,
einen Fehler aufzuburden in Stande iſt,

blos um ſeinen Witz den Zugel ſchießen
laßen zu konnen. Die Vergleichung un—

ſerer Ration mit den leichtſinnigen Fran-

zoſen ſchickt ſich bieher gar nicht. Denn,
Gott ſey Dank! noch iſt unſere Geſchich—
te (von welcher aber dem Verfaßer wohl

wenig bekannt ſeyn mag) mit keinen Ko—

nigemord, Emporung und Verratherey,

welches
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welckes alles in der franzoſiſchen Geſchich—

te nicht ſelten auzutreffen iſt, beſleckt.

Noch nicht mit dieſer abermaligen
Brandmarkung unſers Characters zufrie—
den, erzehlt er noch eine andere Geſchich:

te zu unſern Nachtheil. Seine Abſicht
uns bey andern Nationen in Verach—
tung zu bringen leuchtet daraus eben
ſo deutlich hervor, wie ſeine wenige Lo—

gic. Man uberzeuge ſich ſelbſt und leſe
Seite 269. „Aber hier iſt eine Parodie
zur Anekdote mitidem Hufeiſen. Jch
„habe oben geſagt, daß einmal von einen
„Kuchen-Wagen eines Konigs oder Chur

„furſten die Silberkuſte geſtohlen wurde,
CDieſe Geſchichte iſt vor etlichen Jahren

erſt vorgefallen, doch iſt es, glaube ich,
noch nicht erwieſen, ob die Kuſte vom Wa

gen wurklich abgeſchnitten oder ob durch

das heftige Fahren die Stricke, womit

Ba die
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die Kuſte befeſtiget, entzwey gerieben und
ſelbige von Wagen herunter gefallen iſt)

„Man brachte den Dieb heraus, ein ur—
A„ſprunglich ſachſiſcher Unterthan, der ſei—

„nen Laundesherrn beſtohlen hatte. Der
Hufeiſendieb war Grenadier unter einem

„Weſtphaliſchen Regimente. Man weiß
„daß der Abſchaum aller liederlichen aus

„der ganzen Armee unter dieſes Regiment

„geſtecket wird, denn kein ehrlicher Pom—

„mer oder Marker ſtiehlt nicht, (Ein ſcho—
„nes Compliment fur die weſtpohaliſche
Juſpection! Uebrigens hat der Verfaßer

techt: denn der Pommer und Marker
ſtiehlt freylich ſo lange er ehrlich bleibt
eben ſo wenig, als der ehrliche Sachſe
oder Thuringer). „Das Hufeiſen gehor—

„te einem Fremden der langſt todt war,
ndie Silberküſte dem eigenthumlichen Lan—

ndesfurſten. Der Dieb war ein Jnnlan—

ader und nun ziehe man die Bilanz.,

Jch
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Jch frage unpartheyiſche Leſer, was das

Reſultat aus der Zuſammenziehung der

Bilanz ſeyn ſoll? Faſt ſcheint es, als
wenn der Verfaßer die ganze Sachſiſche
Nation in dem Verdacht der Dieberey
bringen wolte. Keiuem vernunftigen
Sachſen iſt es noch eingefallen von der

verwegenen That des weſtphaliſchen Gre—

nadiers einen ſolchen einfaltigen Schluß
auf die ganze preußiſche Nation zu ma—
chen, der nur in den hipochondriſchen Ge—

Hhirne des Verfaßers entſtehen konnte.
Gleichfalls iſt es noch niemand im Sinn
gekommen die Treue der Preußen gegen

ihren Konig verdachtig zu machen, ſo
wie es der Verfaßer durch die Erzehlung
der geſtohlnen Silberkuſte eben verſucht

hat. Wenm ſolte wohl ſo etwas einfallen?
das dritte Wort in dem Munde eines

Preußen iſt ja allemal: Mein Konig!

B Nicht
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Nicht die Liebe, fur die Fehter und

Schwachheiten unſerer Regenten, welche

wir freylich nie anders als Menſchen be
trachten, ſondern die Treue unſerer Na
tion gegen ihre Perſonen iſt ohue Gren-
zen, ja faſt ohne Beyſpiel. Man erin—
nere ſich des klaglichen Zuſtandes unſe—

rer kleinen Armee im Pirnaiſchen Lager,

mit welcher Standhaftigkeit ſie ſich allen
Ungemach unterwarf und den grauſamſten

Hununger ertrug, ſo lange ſie noch auf

fremde Hulfe hoffen durfte, jnd als die—
ſe Hofnung verſchwunden war, mit wel—

cher Entſchloßenheit dieſe ausgemergelten

Krieger ihre Befreyung verſuchten und

wurklich uber die Elbe gingen. Gewiß
wurde ein glucklicher Erfolg ibhren Muth

gekronet haben, hatten nicht die Elemen?

te ſelbſt fur den Feind geſtritten und al—

len Wiederſtand unnutze gemacht. Mit
welchen Unwillen ſtrekten dieſe ausgehun

gerten
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gerten Soldaten das Gewehr und ver—
warffen die glanzenden Verſprechungen

und Dienſte eines Koniges, der ſchon
damals die Bewunderung der halben
Welt war. Der Offieier erwahlte lieber
das traurige Schickſal ohne Dienſt und
Tractament zu leben. Nur ſehr' wenige

lieſen ſich durch die Hoffnung, ihr Gluck

zu machen, verfuhren, ihren ungluckli—
chen Konig untreu zu werden und ſchwu—

ren zu Friedrichs Fahne und dieſes wa—
ren noch darzu gkoßtentheils Auslander.
Der Gemeine aber wurde mit Gewalt

zum Preußiſchen Dienſt gezwungen, beh
der erſten Gelegenheit aber gieng er da—

von und flohe in ein ihm ganz fremdes
tand, mehr als 150. Meilen von ſeinen
Vaterlande. Daſelbſt, in Ungarn, ver—

ſamleten ſich die treuen Sachßen und ſchon

nach Verlauf eines Jahres befanden ſich

ſchon von der bey Pirna 15000. Mann ſtar

ken
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ken Armee wieder 1oooo. Mann unter den

Waffen, und gingen mit Freuden wider
die Feinde ihres Landes Herrn und deren

Alliirten zu Felde; ſie machten daſelbſt,
bey der Franzoſiſchen Armee, zur immer

wahrenden Ehre der Sachſiſchen Nation,
durch ihre Tapfferkeit, ſich auch bey den

Auslandern, beruhut. Jn deu neuern
Zeiten kann das, 1782. gehabte Lager
bey Pillnitz, zu einem ahnlichen Bewei—
ſe von der Treue unſerer Soldaten die—

nen. Die Armee, welche 24000. Mann
ſtark war, campirte daſelbſt 14 Tage
und ohngeachtet die Bohmiſche Grenze
nur etliche Stunden von dem Lager ent?

fernet war, auch Kaiſerl. Ueberlauffer
zu unterſchiedenen malen auf unſere, Fah—

nen Wachten ankamen, ſo hatte doch die

Armee in dieſer Zeit nicht einen einzigen
Ausreißer.

Man ſchreibt zwar unſere geringe
Deſer
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Deſertion großtentheils immer der Urſa—
che zu, daß wir wenige Auslander hatten,

aber dieſes iſt nicht vollig gegrundet, denn

manche Regimenter haben deren mehr als

man glauben ſolte. Ueberdem haben un—
ſere Landeskinder, welche zu Soldaten

ausgehoben werden, wenig oder nichts zu
verliehren, aber mehr als irgend eine Na—

tion Reigung ſich in der Welt umzuſe—
hen und ſich etwas zu verſuchen: Daher

man auch unter allen Nationen und in
Oſt-und Weſtindien Sachſen findet.

Eine Menſchenfreundliche Behand—

lung, und der vollige Genuß einer edlen
Freyheit, welche-ſie faſt vor allen Trup—
pen voraus haben, dieſe ſind die Haupt-—
urſachen unſerer wenigen Deſertion. Die—

jenigen aber, welche wirklich deſertiren,
gehen entweder eines verweigerten Trau—

ſcheins, gemachter Schulden wegen, oder

qus Neigung, ſich etwas zu verſuchen
davon,
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davon, niemals aber aus einer gegrun
deten Beſchwerde. Das ſichere und ge—

wiße Mittel, alle Deſertion auf einmal
abzuſchaffen aber ware freylich, erſtlich
eine beßere Bezahlung des Gemeineun
Mannes, zweyteus, ein allgemeiner Ver—

trag aller Monarchen und Furſten, keinen
Ueberlauffer in Schutz zu nehmen, am
allerwenigſten aber, ihnen Reiſegelder,

Paße oder Dienſte zu geben.

Jch komme nun zu den Beobach—
tungen des Verfaßers ſelbſt. Schon im
wahrenden Einfahren durchs Weiße Thor
fangt er dieſelben an und bemerkt ſogleich,

daß die Feſtungswerke der Neuſtadt ſehr

vernachlaßiget ſind. Man muß ſich uber
den ſchnellen Beobachtungsgeiſt des Ver

faßers verwundern! Was wird uns dieſer
ſonderbare Mann nicht noch alles entdek-

ken, wenn er ſeinen Stab noch weiter,

vielleicht nach den veranderten Wien, ſe—

tzen
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tzen ſolte, wie er Willens zu ſeyn ſchei—
net!

Jch weiß zwar nicht eigeutlich, was
er im Vorbeyfahren von dem Feſtungswer-?

ken hat ſehen konnen; So viel aber kann
ich meinen Leſern verſichern, daß dieſe

Beobachtung ganz falſch iſt Seit 1778.
ſind die Feſtungswerke von Alt? und Neu

Dreßden in den beſten Vertheidigungs—
ſtand und man beſchaftiget ſich uoch jahr—

lich die Vorſtadte der Aliſtadt mit Fle—
ſchen, Reduten und wichtigen Schanzen

zu umgeben, die es vielleicht mit der Zeit

zu einen andern Schweidnitz machen durf—
ten, welches auf eben dieſe Art, nach und

nach, zu der wichtigen Feſtung wurde,
die es jetzo iſt.

Der Verſaßer behauptet ferner, Dres
den ſolte niemals eine Feſtung ſeyn. Nicht

etwa weil es zu groß und eine ganze Ar

mee
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mee zur Vertheidigung braucht, oder,
weil etwan die Lage nicht bequem genung

iſt: ſondern weil es ſo viel ſchone Hau—
ſer und Pallaſte hat und die Reſidenz des

Chursurſten iſt.

Nach meiner wenigen Kenntniß wa—
re es freylich beßer, wenn Dreßden kei—

ne Reſidenz ware, weil es nicht in der
Mitte des Landes liegt: Aber eine Feſtung
muß es unumganglich ſeyn. Denn ſeine
Lage an einen ſchiffbaren großen Strom
und die nahe Grenze macht es zu allen

Zeiten zum wichtigſten Waffenplatz unſe—

rer Armee, der Krieg mag in Bohmen
oder Sachßen gefuhret werden. Es muß
die einzige Zuflucht unſerer kleinen Ar—

mee ſeyn, wenn ſie von der vielmal ſtar-
kern Armee des einen furchtbaren Nach—
bars zuruck gedranget wird, und dieſe
muß ſich darinnen ſo lange zu halten ſuchen

bis uns unſer anderer faſt eben ſo machtiger

Nach
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Nachbar freundſchaftlich zu Hulfe eilet.
Groß genung iſt es gewiß unſere Armee

zu faßen. Das Schickſal unſers Landes
und unſferer Armee und vielleicht der Aus—

gang des ganzen Krieges durften auf dieſen

Fall wohl davon abhangen, was alsdenn
unter den Kanonen von Dresden oder
doch in der Nahe deßelben vorfallen wird.
Was wurde es auch wohl der Stadt hel

fen, wenn ſie aller ihrer Feſtungswerke

beraubt wurde: wurde es nicht der Feind
ſogleich zu ſeinen Waffenplatz zu machen

ſuchen, Magazins darinnen auleaen und
ſich dadurch zum Herrn von der Elbe ma—

chen. Wie ſchwer wurde es nicht ſeyn
dieſen ungebetenen Gaſt wieder los
zur werden und daraus zu vertreiben
und bey dieſer Gelegenheit durfte

der Feind wohl wenig NRaurkſicht
auf die ſchonen Pallqaſte und Hau—

ſer der Borſtadte und der Stadt neb—

C men.
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men. Die Erfahrung des ſiebenjahrigen
Krieges hat es mehr als einmal gelehret,

wie wichtig der Beſitz von Dresden iſt,
und ich bin faſt uberzeugt, daß, wenn
Dresden 1756. ſich in dem jetzigen Ver—

theidigungsſtande befunden und unſere
Armee ſich hineingeworfen hatte, anſtatt

das Hungerlager bey Pirna zu beziehen,
dieſelbe jenes traurige Loos gewiß nicht

gehabt haben wurde, und, daß dem gro—
ßen Friedrich, der ohnedem in frehen
Felde immer glucklicher war, als vor ei—

ner Feſtung, gleich Anfangs die großten

Schwurigkeiten wurden gemacht worden

ſehyn, weil er Dresden mit einer Armee

beſetzt, nicht in Rucken laßen und nach
Bohmen hatte gehen konnen.

Auf der 272ten Seite im 7den Stuck
im Julio erſcheint der Verfaßer auf der

Parade in Dresden und macht ſeine Beo—

bachtung uber das Churſachſiſche Militar.

Dieſe
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Dieſe einzige Beobachtung iſt ihm
ſchon hinreichend um uber daßelbe in al—

len Stucken zu urtheilen. Er weiß alle
Fehler und Gebrechen deßelben, er kennt

den Werth unſerer Generals, ihm iſt un—
ſere Subordination, die inuete Einrich—
tung unſerer Armee, unſere Werbean—
ſtalten, kurz das ganze Sachſiſche Kriegs—

weſen vollig bekannt, aber eben ſo ſchnell
und uurichtig er in Vorbeyfahren die Fe—

ſtungswerke in der Neuſtadt beobachtet

hat, eben ſo ſchuell und unrichtig ſind
auch dieſe Beobachtungen auf der Pa—
rade.

Mit was fur einen beleidigenden
Ton und mit welchen Nationalſtolz ver-
gleicht er die Preußiſche und Sachſiſche
Jnfanterie! „von dem kriegeriſchen Gei—

ſte, (ſagt er) „der in Berlin, auch in
„den kleinſten Umſtanden ſo ſichtbar iſt,

Jfinder man hier nicht die mindeſte Spur.

C2 „Man
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„Man ſtelle einen Sachſiſchen und einen
„Preußiſchen Officier, einen Sachſiſchen
„und Preußiſchen Gemeinen, eine Sacht
„ſiſche und eine Preußiſche Wachtparade

„zuſammen und man wird erſtaunen.,,
Wenn der Verfaßer zu Conſtantinopel
oder Peking die turkiſchen oder chineſiſchen

Soldaten mit den vortreflichen Preußi
ſchen Truppen verglichen hatte, konnte
er wahrhaftig uber den Uunterſchied zwi—

ſchen denenſelben nicht mehr erſtaunen.

Jm Jahr 1778. hatte er die Verglei—
chung in der That anſtellen konnen. Denn

die Preußiſche Parade ſtand auf den Neu—

mark hinter der Sachßiſchen, welche auf

den Judenhof ihren Paradeplatz hatte.
Die alteſten und wurdigſten Preußiſchen
Offieiers aber erſtaunten uber den Unter—
ſchied, der ſich zwiſchen beyderley Trup—

pen befand, keinesweges; ſie bewunder—
ten vielmehr unſer junges ſchones Volk,

unſere



unſere Richtung, unſere Dreßur und un—

ſere Aceurateße im Dienſt und lobten un—
ſere blendende wohl anſtandige und auf

die Conſervation des Mannes gut einge-—

richtete Achuſtirung, unſere ſchone Feld—

muſik, ja ſo gar unſern cadaneirten
Marſch. Benderſeits Truppen begegune—
ten einander mit der großten Achtung

und vertrugen ſich aufs allerbeſte mit ein—
ander.

Der Herr Herausgeber hat ſelbſt
das beleidigende dieſer angeſtellten Ver—

gleichung gefuhlt und ſucht das Harte

derſelben in etwas durch. die unter die

272ſte Seite gemachte Note zu mildern.
Er ſagt: „Hoffentlich bedarf die Frey—
„muthigkeit unſers Reiſenden keine Ent—

„ſchuldigung. Es ware unbillig, zu ver,
„geßen daß er nicht tadeln, ſondern nur

aſagen will, wie er die Sachen geſehen,

C3 ndaß



adaß er uber dieß ein Preuße und, was
„das ſchlimſte ein Hypochondriſt iſt.!“ Es
wird dem Herrn Herausgeber ſchwer wer—

den zu beweiſen, daß der Verfaßer nicht
hat tadeln wollen, da er ſich auch uber
viele andere Sachen aufhalt, welche er
gewiß nicht geſehen hat. Daß der Ver,
faßer ein Hypochondriſt und ein Preuße
iſt, entſchuldiget ihn zwar in etwas, denn
er ſchrieb an einen guten Freund; Aber
eben dieſes macht den Herrn Herausgeber

deſto ſtrafbarer, beſonders, da er den
Ungrund mancher Behauptung des Ver'
faßers ſelbſt einſehen muß.

Solte eine ſolche Entſchuldigung gul:
tig ſeyn, ſo konnte man ja alles in der
Welt, es mochte noch ſo unwahr, noch
ſo unfchicklich, noch ſo beleidigend ſeyn,

durch den Druck bekannt machen? Man
darf ja nur die gemachte Note des Herrn

Her,
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Herausgebers von Wort zu Wort drun
ter ſetzen. Nicht der Verfaßer, ſondern
der Herr Herausgeber dieſer Briefe hat

Entſchuldigung uber die Bekanntmachung

derſelben nothig und verdiente von der
ganzen Sachſiſchen Nation dafur ange—
ſehen zu werden, weil ohne ihn der Cha
raeter derſelben nicht gebrandmarkt und

ibr Militar vor der Welt lacherlich ge—
macht worden ware.

Man verzeihe mir, daß ich uber den

Eifer fur die Ehre meiner Nation mich
von meinem Entzweke habe ableiten laßen.

Man vergebe mir, wenn mir hie und da
ein etwas harter Ausdruck entwiſchen ſol—

te und vergeße nie, daß ich ein Sachſe

und ein Soldat bin.

Auf alle Falle iſt dieſe Bergleichung
zu ubertrieben, als daß man nicht daru—

ber aufgebracht werden ſolte. Von allen

Ca4 den
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den wurdigen und gelehrten Generalen,
Stabs- und Oberofficiren, deren die Preu—

ßiſche Armee ſo viele aufweiſen kann, ſol—

te kein einziger die lacherlichen Fehler,
welche bey unſerer Armee ſeyn ſollen, der

Welt bekannt gemacht haben, da ſie uns

doch 1778. im Felde und in Garniſon ſo
genau haben kennen gelernet? Solten die—

ſes einen Hypochondriſchen Reiſenden, der.

wie es mir ſehr wahrſcheinlich iſt, nicht
einmal von Militar und erſt s. Jahr nach—
her nach Dresden kemmt, uberlaßen ha

ben.

Man leſe ferner und man wird
ſich über die Muhe verwundern,
welche ſich der Verfaßer giebt alles Sach—

ſiſche lacherlich zu machen, das Preußi—

ſche aber herauszuſtreichen. „Das Don
„nern der Preußiſchen Trommeln und der

heiſere Klang der kleinen Sachſiſchen,

ndie den Taet mit der Muſie halten, der

nhupf
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abupfende Marſch eines Sachſiſchen Re—

„qJiments und der feſte Erderſchutternde

n„eines Preußiſchen, der ſogenannte Re—

„giments-Tambur, der mit ſeinen be—

Atrottelten Staab vor der Sachſiſchen Pa—

„rade hertanzet und der alte Major der
A„vor der Preußiſchen, den Mars im Ge—
A„ſichte und im Herzen, ehrwurdig voran

„reitet ſind eben ſo viel Beweiſe, daß
„Preußen ein kriegeriſcher Staat, Sach—
„ſen aber keiner iſt.“ Man muß lachen
uber die Bundigkeit dieſes Beweiſes. Al—
le dieſe Sachen beweiſen davon nicht das

geringſte, ſondern nur bloß daß der Ver—
faßer keine Logie verſteht.

Wenn es dem Konige einfiel anſtatt
des betaubenden Getoſes, welches die
Preußen bey ihren Marſche machen, ei—

nen andern Marſch einzufuhren, dem ehr—

wurdigen Major und dem Regiments

C Tam
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Tambur (denn auch die Preußen haben
einen) einen andern Platz anjuweiſen,
wurde, diefer Veranderung wegen, Preu—

ßen wohl ein weniger kriegeriſcher Staat

ſeyn? Man erlaube mir nun eine genau—
re Unterſuchung der Beobachtungen des

Verfaßers und ich hoſſe meine Leſer zu
uberzengen, daß dasjenige, was der Ver—

faßer lacherlich zu machen ſucht, nichtswe—

niger als lacherlich iſt, ſondern, ſogar fur
den Kriegsgebrauchen anderer Truppen

manchmal Vorzuge hat.

Die erſtaunlichen großen Trommein

der Preußen, welche gleichwohl nicht al—
lemal einen durchdringenden und ſchmet—

ternden Ton haben, verhindern den Tam

pur im Marſch, weswegen ſolcher auch
niemals Fuß halt, ſondern, wie ich ofters
geſeben habe, bald rechts', bald links

ſtolpert; und da er hinter den Offteier
des
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des Zuges und nur 2 Schritte vor den
erſten Gliede ſeinen angewieſenen Poſten
hat, ſo verhindert er mit ſeiner großen
Trommel auch die Soldaten im Marſche.

Dieſes macht auf das Auge eines Sachſi-

ſchen Officiers gewiß auch keinen guten
Eindruck.

Der donnernde Marſch der Preußen
iſt zwar als ein Bruit de guerre vortref
lich ausgeſucht und, weun anders ein
leeres Getoſe auf das Herz braver Sol—

daten einen Eindruck zu machen fahig iſt,

ſo iſt es gewiß dieſes, beſonders wenn es

in ganzen Linien und Colonnen wie ein
Gewitter auf und nieder gehet.

Aber heut zu Tage entſcheidet nicht

der Donner der Trommel, ſondern der
Donner der Kanonen und des kleinen
Gewehrs, die Schlacht. Das furchtba—

re Getoſe, welches die Preußen ihren
Marſch
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Marſch nennen, muß ja auch ofters den
Officier und gemeinen Mann betauben
und ſie verhindern die Stimme ihres Bri
gadiers oder Bataillons- Commendanten

zu horen: Denn hier iſt der Regiments
Tambur nicht im Stande, wie bey un—
ſern Truppen, auf den Wink des Majors,
durch eine kleine Bewegung ſeines Stocks,

Muſie und Tamburs ſogleich zum Still
ſchweigen zu bringen. Bey denen Sach—

ſen iſt die Muſie und ſamtliche Tamburs,
wenu ſie en barade, ſtehn, à la Tete, in der

Chargirung aber hinter der Front. Un
ſer Marſch iſt folgendergeſtalt eingerichtet,
daß auf den linken Fuß des Mannes al—

lemal ein ſtarker Schlag zu horen iſt und

dieſer Schlag iſt der Takt der Muſic.
Unſern Leuten wird dadurch beſtandig ein

gleicher Takt in Kopf und Fuße gebracht

und dieſer wird ihnen ſo mechaniſch, daß
ſie viele tauſend Schritte auch ohne Spiel,

avan:
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adaneiren konnen, ohne den Fuß zu ver—

lieren; Geſchiehet aber ſolches ja durch

ein Hinderniß oder durch eine Bewegung

in wahrenden Marſch, ſo ſind einige
Schlage aufs Spiel, welche der Batail—
lons Commendant ſogleich geben laßt,
ſchon hinreichend das Bataillon in der
großten Geſchwindigkeit wieder in einer—

len Fuß zu bringen: Der Preußifche
Marſch hingegen kann, weil er ohne al—

le Cadance iſt, niemals als eine Hulfe
bey den Marſch gebrauchet werden. Jch

billige unterdeßen den außerordentlichen

und ofters prachtigen Aufputz des Regi—
ments Tamburs keinesweges, und, wenn
ſolcher, anſtatt einen mannlichen kriegeri—

ſchen Schritt zu gehen, allerhand Krima—

ßen macht, ſo iſt ſolcher einen Harleckin

ahnlicher als einen Soldaten: Der Ver—
faßer irret ſich aber ſehr, wenn er glaubt

daß die Sachßen hupfen oder, daß das

ſtarke
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ſtarke Aufſtampffen der Preußen, wodurch

ſie, wie er vorgiebt die Erde erſchuttern
ſollen, von Nutzen ſey; denn der Soldat
wurde dadurch in der lerſten halben Stun

de ermudet. Der Preußiſche und Sach
ſiſche Marſch ſind von einerley Große und.

Geſchwindigkeit. Beyde Truppen ma—
chen in einer Minute 75 Schritt; Stam—
fen und Hupfen aber iſt bey beyden ver—

bothen.

In ſeinem Eifer uber den betrottel-—

ten Regiments Tambur. hat der Verfaßer
unſern Major von der Parade, der eben

ſo, wie der Preußiſche, den Mars im Ge
ſichte und im Herzen hat, aber auch Meu

ſchenliebe beſizt, ganz gewiß uberſehen:
So bald er den Platz Major die Parade
ubergeben, ſteigt er vom Pferde und ge—

het vor der Parade her.

Wie der Verfaßer behaupten kann,
daß Sachſen in keinen Berracht ein krie-

geri—
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geriſcher Staat ſey, iſt mir unbegreiflich:
Denn wohl ſeit langer Zeit iſt Sachſen
in keiner ſolchen Verfaßung geweſen. Un—

ſerer beynabe zoooo Mann ſtarken Armee
fehlt es an gar nichts und ſie kann mit

leichter Muhe und in kurzer Zeit auf 40.
bis joooo Mann verſturket werden.
Geid iſt auf einige Campagnen gewiß
vorrathig und der Credit unſers Landes
iſt gegenwartig ſo beſchaffen, daß es uns
auch nicht ſo bald in einem langwierigen

Kriege fehlen wurde. Die weiße Farbe
unſerer Montur ſcheinet dem Verfaßer

nicht mannlich genung. „Ein Sachſi-
„ſches Regiment (ſpricht er) verliert ſich

„in der Ferne, wie ein Nebel, aber ein
„Preußiſches ſteht da, wie ein ſchwarzer

„diker Wald.“

Es hat hierinnen ein jeder ſeinen ei—
genen Geſchmack: dem einen gefallt blau,

dem andern grun, dem dritten reth, dem

vier?



vierten weiß. Die letztere Farbe iſt auch
auf alle Falle am dauerhafteſten, und ob

ſie gleich am erſten ſchmutzt, ſo laßt ſie

ſich auch am beſten putzen. Man laße
einem Preußiſchen Regimente ihre blauen

Rocke ſo lange tragen, als die Sachßen
ihre weißen tragen mußen und dann ver—

gleiche man ſie mit einander, ſo wird man

vom Vorzug der weißen Farbe uberzeugt

werden. Sie war auch die Farbe der
tapfern Romer, und das waren doch wohl
Manner? und noch jetzo ſind alle Leib-
fahnen faſt bey allen Truppen weiß.

Ferner behauptet der Verfaßer: die

Sachßiſchen Evolutionen und Exereitien
patten nicht das feſte und raſche der Preu—

ßiſchen, die Kopfe unſerer Leute waren
unterm Gewehr nicht ruhig, die Fuße wa—

ren nicht unbeweglich, die Kunſt der Rich—
tung ware nur ein Schatten bey den Sach?

ſen. Was der Verfaßer von der Ruhe
unſe—
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unſerer Leuke ſagt, mag wohl davon her—

ruhren, daß er, ſo wie ihm uberhaupt
viele militariſche Gebrauche unbekannt
ſcheinen, den Unterſchied, wenn der Mann

ſcharf geſchultert, oder das Gewehr im

Arm hat, nicht kennt: Jnu letzterm Falle
iſt es unſern Leuten erlaubt ſich zu ruhren
und die vorhero angeſpannten Nerven

wieder los zu machen, auch wohl mit ſei—

nen  Rebenmanne ſachte zu reden. Die—

ſes findet hingegen, auch zu der Zeit,
wenn ſich der Mann erhohlen ſoll, bey
den Preußen niemals ſtatt, damit der ge—

meine Mann keine Gelegenheit hat, mit
ſeinen Neben-Vorder-und Hinterleuten
ein Complot zur Deſertion zu machen.
Uebrigeus weiß jeder Rekrute bey uns
ſchon den erſten Tag, daß Ruhe und
Aufmerkſamkeit die Seele von ganzen Ex—
ereiren iſt, und daß unter ſcharf ge—
ſchulterten Gewehr ſich kein Glied des
reibes ruhren darf.

D „Die
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„Die Sachßiſchen Soldaten (fahrt
er fort) ſind im Durchſchnitt um einen
„Kopf kleiner als die Preußiſchen.“ Wenn
hier nicht, wie ich faſt vermuthe, ein

Druckfehler iſt, und man, ſtatt Kopf,
Zoll, leſen muß, ſo ſieht man offenbar,
daß uns der Verfaßer gar zu gerne zu
Pyguenen die Preußen aber zu Patago—
niern machen will. Der Verfaßer muß
nicht wißen, daß ein Kopf in der Große
ſchon einen ſehr großen Unterſchied macht.

Es iſt wahr, die Preußen haben ganz vor—

zuglich große Regiuntenter und unter die—
ſen zeichnen ſich vorzuglich das Herzog von

Braunſchweigiſche und das ehenialige Her—

zog von Beveriſche Regiment durch ihre
Schonheit aus; die mehreſten Fußelier—
Regimenter aber und ſogar ihre Grena—
diers ubertreffen uns an Gtoße keines—
weges: Jch gebe aber zu, daß die Preu—

ßiſche Ajuſtirung den Soldaten, dem An—

ſehen



ſehen nach großer macht, als die Sach—

ſiſche.

Ein etwas großerer Huth, der nur

auf den Wirbel ſtehet, ein ſehr knrzer Rock
und kurze Weſte, welche den ganzen
Schenkel des Mannes frey laßen, giebt
ihm freylich ein etwas großetes Anſehen;

Unſere Montur aber jſt mehr auf die
Conſervation des Mannes eingerichtet und

in dieſem Stucke behalt ſie allemal fur
der Preußiſchen, welche weder fur Naße

noch Kalte ſchutzt, einen großen Vorzug.

Daher kam es auch, daß die Preu—
ßen in der Campagne von 1778 an einer

Krankheit, welche in Sachſiſchen Lager

kaum bekannt war, uehmlich die Ruhr,
ſo großientheils von Erkaltung herruhrt,

viele 1000. Mann verlohren. Das
Preußiſche Maas 5 Fuß und g Zoll trift
ubrigens mit dem unſrigen, welches 3

D2 Leip



Leipziger Ellen oder 72. Zoll ſind, vol—

lig uberein.

Jn der Kunſt zu Manovriren wol-
len wir den Herren Preußen bis jetzt den

Vorzug noch nicht ſtreitig machen. Sie
haben darzu mehrere Gelegenheit als
wir, ſie ſtehen zu ganzen und mehrern
VBataillons in Garniſons zuſammen, die
gemeine Mannſchaft geht hochſtens nur
zur Halfte auf Urlaub; folglich behalt
jeder Regiments Commendant zu allen
Zeiten die zum Manovriren erſforderliche

Mannſchaft, welches bey uns nicht ſtatt
findet. Deſto fleißiger manovriren wir
in unſern jahrlichen Lagern und campiren
mehrentheils 14. Tage, da die Preußi
ſchen Lagers hingegen nur 3. Tage dau
ren. Wenn bey Manovres Fehler vor

gefallen ſind, welches jedoch ſelten ge—

ſchiehet, ſo werden ſolche gewiß bemer?

ket und geahndet. Vielleicht iſt auch
dieſes
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dieſes noch ein Mangel bey uunſern Ma—
novres, daß mancher Staabsofficier in
der Richtung zu gewißenhaft iſt und ei—
nen vorgefallenen Fehler an ſtatt ſolchen

in der Geſchwindigkeit zu verbeßern,
durch einen unzeitigen Lermen dem Au—

ge des Zuſchauers entdeckt, der ſelbigen
vielleicht ſonſt nicht gewahr worden ware.

So wie der Werfaßer uns faſt zu
Zwergen macht, ſo will er uns auch zu

Kindern machen: denn er ſagt: „Aber ſie

„ſind auch im ganzen genommen um 15

„Jahr junger als die Preuſſen. Einen
n„alten Graubart, deren es unter der
„Preußiſchen Armee unzahlige giebt, wur—
„de man hier vergebens ſuchen. Wie
nſelten hier ſolche unverwuſtliche Krieger
„ſind, konnen Sie zum Theil daraus ab—

„nehmen, daß hier einem alten Unterof—

aficier, der 4a0 Jahr gedienet hat, ein

D 3 „Feſtin
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„Feſtin gegeben wurde, an welchen Ge—
„nerals zugegen waren und Carmina ab:

geleſen wurden.“ Um ſeinen zugelloſen
Witz anzubringen entreißt der Verfaßer
dem ehrlichen und ereutzbraven Sergeant

Winkler, welcher meines Wißens nach die—

net, gleich den gten Theil ſeiner Dienſtzeit.

Hat man wohl jemals von einem qo jah—

rigen Jubilaum gehort? Funfzig Jahr
waren es, und dieſe Dienſtzeit iſt auch in

des großen Friedrichs großen Armee ſel—

ten. Hat denn aber ein Preuße, der
50 Jahr in einer Feſtung eingeſperrt ge—
weſen und niemals eine Capitulation ge—

habt, das nehmliche Verdienſt, als der
freye Sachſe, der alle Stunden davon
gehen und nach Endigung ſeiner erſten
Capitulation alle Jahre ſeinen Abſchied

erhalten konte? Jch glaube nicht, daß
das jemand behaupten wird. Der Ser—

geant Winkler konnte ſchon vor 20 Jah

ren
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ren mit 36. oder 40 Thlr. jahelicher Pen—

ſion ſich zur Ruhe ſetzen. Aus Liebe zu
ſeinen Landesherrn und aus wahren edlen

Patriotismus that er es nicht, ſondern
will in dem Dienſte des Vaterlandes ſter—

ben. Jſt nicht ein ſolcher Mann in allen
Armeen ſelten, zumal, wenn er in einer
ſo langen Dienſtzeit ſich nicht das gering—

ſte vorzuwerffen hat? verdiente dieſer Mann

nicht die Ehre, mit welcher man ihn ſo
unvermuthet uberraſchte?

Jch glaube nicht, daß man wohlthut,

wenn man unter der Gemeinen Mannſchaft

Lteute, welche das ſo. Jahr paßiret und
durch erlittene Fatiquen und Bleßuren
entkraftet ſind, mit ins Feld bringt. Gleich—

wohl ſind dergleichen Leute in der Preußl.

Armee, wie der Verfaßer ſelbſt geſtehet,
nicht ſelten. Fur einen alten gutgedien—

ten Soldaten habe ich allemal die großte

D4 Ach—
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Achtung, aber mau wird mich nicht uber:

reden konnen, daß ſolcher im Felde ven
großen Nutzen ſey. Bey einem Forcir—
ten Marſch vermehren ſie die Anzahl der
Maroden und bey einem ſchleunigen Ruck—

zuge die Anzahl der Gefangenen. Heut
zu Tage gehoren lauter junge ruſtige Leu—

te ins Feld, welche die erſtaunlichen Mar—

ſche und die ofters beſchwerlichen Mano—

vres, worzu die Armeen einander wech—
ſelsweiſe nothigen, auszuhalten im Stan—

de ſind. Die alten verdienten Soldaten
aber konnen in der Garniſon und Feſtuug

bey der Dreßur der neuen Mannſchaft
von aroßern Nutzen ſeyn. Es iſt auch
billig, daß ein alter Mann iu ſeinen al—

ten Tagen von den Fatiquen der Cam-
pagque verſchonet bleibt, und dieſes iſt das
Loos unſerer alten Krieger, ſie werden

entweder mit Penſion verſorgt oder, wenn.

ſie in der Mentur ſterben wollen, ſo
kommen
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kommen ſie unter die H.lbinvaliden Com—

pagnien, welche zur Zeit des Krieges zuium

men unſern unuberwindlichen Konigſtein
bewachen.

Was der Verfaßer von dem innern
Zuſtonde unſerer Armee und beſonders

von unſerer Subordination ſagt, iſt eine
ſchandliche Unwarheit und ich mochte ihn
faſt ſelbſt fur den Erfinder derſelben hal—

ten. Man uberzeuge ſich ſelbſt durch fol—

gende Periode davon “und nun die Sub—

„ordination vollends. Junge Officiers
„werden, wenn ſie mit gezogenen Degen
„vor der Front ſtehen, verſpottet und
„ausgelacht, wenn ihre Stimme zum Com—
„mando noch nicht vollbartig iſt. Alte

„Hauptleute werden, beſonders iſt dieſes

„der Fall bey der Leib-Garde, offentlich
„verlacht, wenn Johann Hagel unter der
„Muſtete etwas lacherlich an ihnen fin—

adet.“ Bis hieher iſt die ganze Stelte

D ver
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vermuthlich eine Erdichtung des Verfa—
ßers: Denn welches Militar kann ohne
Subordination beſtehen, und wie kann
die geringſte Subordination ſtatt finden,

wo der Gemeine fur ſeinen Offieier ſo
wenig Reſpect hegte, daß er ihm ins Ge—

ſichte lachen durfte. Wurde nicht ein je:

der Offieier einen ſolchen unverſchamten
Kerl auf der Stelle gleich auf das em—
pfindlichſte zuchtigen? Wie der Verfaßer
von einem ſo vortreflichen Corps Officiers,

als bey unſerer Leibgarde iſt, ſolche Un—
gereimtheiten ſtatt finden laßt, kann ich
nicht erklaren, es müßte denn ſeyn, daß

er ſich fur den Schreck, welchen ihm die

Poſt auf der Brucke, die, ſeiner Be—
ſchreibung nach, von der Leibgarde gewe—
ſen ſeyn inuß, gemacht hat, an den gan—

zen Regimente rachen will. Das folgen

gende, was der Verfaßer—.ſagt ſcheint von

der Unwißenheit deßelben in unſern

Kriegs?
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Kriegsgebrauchen herzuruhren. „Kein
„Gemeiner von der Leibgarde zieht den
„„Huth vor einen Officier von einem Feldre-

ngimente und der Artillerie; Kein gemei—

„ner Artilleriſt vor einen Offieier von der
„Garde, ein reitender Trabant gehet vor
„allen Offieiers, die nicht von ſeinem Regi—

amente ſind, vorbey, ſieht ſie an und
nieht den Huth nicht. „Weun der Sol—
dat bey nus im Dienſt iſt und Patrontaſche

oder Bandelier um hat, ſo zieht er auch

ſogar vor dem« ChurFurſten den Huth
nicht, weil derſelbe im Dienſt allemal an—

gebunden ſeyn ſoll. Dieſes hat der Verfaßer
nicht gewußt. Hat er nun Leute mit der Pa—
trontaſche oder Bandelier fur Officiers

vorbey. gehen ſehen, obne daß ſie den
Huth abgenommen, ſo ſchließt er gleich

daraus auf einen Mangel an Reſpect des

gemeinen Maunes gegen den Yffieier.
Die Cavalleriſten aber nehmen den Huth,

weil

J



weil ſolcher zu groß oder mit einem eiſernen

Caſquet beſchwehret iſt, niemals ab, ſondern

greiffen nur an denſelben und ſehen zu—r
gleich denjenigen an, welchen ſie die Hou—

uneur erzeigen. Auf dieſe Art muß man
es erklaren, wenn die reitenden Traban—

ten fuür alle Ofſleiers vorbey gehen, ſie
anſehen und den Huth nicht, abnehmen.
Denn da der Verfaßer alles nur halb
zu ſehen pfieget, ſo hat er auch diesmal
nicht bemerkt, daß der Trabant die eine
Hand au Huth gelegt hatte.

Der Verfaßer vergleicht nun die
Preußiſche und Sachßiſche jArt der Wer

bung mit einander und will uns ſchon
im Voraus durch den Ausruf: „Man
„komme nach Preußen und ſehe!“ fur
die erſtere einnehmen. Die Preußiſche
Werbeeinrichtung iſt auch wirklich nicht

zu tadeln und grundet ſich auf das Recht

der



der Ratur, nach welchem jeder Unter—
than verbunden iſt das ſeinige zur Ver—

theidigung des Vaterlandes beyzuträgen:

Aber unmoglich kann ich glauben, daß
das wahr iſt, was der Verfaßer in der

Folge ſagt, nehmlich: „hat der Rekrut
„Geld genungjſo ſteht ihm der Abſchied

„zu Dienſten, kann oder will er aber
„nicht, ſo muß er ſchultern. Jedes Re

„giment hat ſeinen eigenen Canton und

ndie junge Mannſchaft, die in ſelbigem
„gebohren wird, ausgenommen, was
„klein und verwachſen iſt, gehort dem
„Regimente dem Leibe nach erb-und ei—
„genthumlich zu und kann auch von dem

„ſelben fur Geld an andere Regimenter
A„verauſert oder gegen andere vertauſchet

„werden.“ Das ware ja ein ordentli—
cher Menſchenhandel! Jch kann daher un

moglich glauben, daß em ſolcher bey der

vortreflichen Preußiſchen Kriegsverfaßung

ſtatt finden konne. Wie
5
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Wie erniedrigend mußte nicht der
Gedanke fur einen rechtſchaffenen braven

Kerl allezeit ſeyn, fur 10 oder 20 rihlr.
an andere Regimenter, wie ein Stuck
Vieh verhandelt worden zu ſeyn. Wie

ſehr muß es einen ſolchen Mann verdru—
ßen, daß er blos aus Eigennutz anderer,

des Vertheils, welchen ihm ſeine nahe.
Heymath und ſeine Anverwandten erwar-—

ten ließen beraubt worden iſt. Wie ſehr
wurde nicht auch der Dienſt darbey llei—
den, wenn die Erlaubniß den Recruten
fur Geld wieder los zu laßen, ſtatt fan
de. Jch halte daher die ganze Sache
abermais fur eine Erdichtung des Ver—
faßers.

Auch darinnen irret der Verfaßer,
daß er nur denen Regimentern Werbe—

gelder vom Konige erhalten laßt, welche
keine Cantons haben. Auch die anderu

Regi—



Regimenter bekommen dergleichen obgleich

nicht ſo viel und mußen zur Helfte aus
Auslandern beſtehen. Der Unterſchied
eines Regiments, das ſeinen eigenen und

das keinen Canton hat, beſtehet alſo da—

rinnen, daß leztere, wie der Verfaßer
ſelbſt ſagt, aus Franzoſen, Kaißerlichen,
Spanier, Hollander, Ziegeunnern, Poh—

len, Turcken und Tartarn (die beyden
leztern hatten konnen fuglich wegbleiben)

ganz, erſtere aber halb aus ſolchen Leuten

beſtehen.

Von der Sachſiſchen Art zu werben
hat ſich der Verfaßer gleichfalls nicht
grundlich unterrichten laßen. „Jn Sach
„ßen iſt es ganz anders (ſpricht er) hier
„wird faſt alles mit Gewalt geworben.
„Will ein Bauerpurſche nicht Soldat wer—

aden, ſo nimmt er die erſte beſte Holz
„Axt und erwartet in dieſer Poſitur den
„Corporal und ſein Gefolge, die lihn ab—

naholen



64 iru u„holen wollen. Greift man ihn an, ſo
„wehrt er ſich ſeiner Haut und ſelten geht

„eine Werbung ohne Blut ab.“ Es iſt
ganz ungegrundet, daß alles bey uns mit
Gewalt geworben wird. Die freywilligen

Rekruten ſind nicht ſo gar ſelten, als man
vielleicht glanubt. Die menſchenfteundli:

che Art mit welcher man ſchon ſeit lauger
Zeit in unſerm Dienſt den gemeinen Sol—

daten behandelt und die edle Freyheit, die
er genießt, frey herum zu gehen wohin

er will, wenn er nicht im Dienſt iſt, hat
es ſchon dahin gebracht, daß mancher Va
ter ſeinen Sohn und mancher Soldat ſei—

nen Bruder oder Vetter freywillig beh
das Regiment gebracht hat. Die ganz
freywilligen Rekruten werden zwar immer
nicht haufig kommen, ſo lange der Sol—

dat nicht beßer bezahlet wird und fo lange

ein geſunder ſtarker Mann von der Helfte

desjenigen leben muß, was ein jeder Tage—

loh
0
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lohner ta lich verdienen kann. Unſere Leu—

te leiden deswegen zwar keine Noth;
Venn da der großte Theil ven ihnen auf

Urlaub gehet und ſie nicht zu vielen hun—

derten und tauſenden in einer Garniſon
zuſammen geſperrt ſind; ſo findet jeder,
wenn er Luſt hat zu arbeiten, in denen
z Tagen, die er von der Wacht frey hat,
allezeit Gelegenheit etwas zu verdienen.

Die ſchon ſeit vielen Jahren beh
uns gemachte Werbefinrichtung ſcheint

der Verfaßer noch aar nicht zu wißen;
dahero er ſolchen lacherlichen Erzehlun—

gen Glauben beymiſiet. Auch bey uns
bat jedes Regiment ſeinen eigenen Can—

ton, dem Capitaine allein aber iſt es
uberlaßen fur die Completirung ſeiner
Compagnie zu ſorgen. Erx beſtrebt ſich
daher durch ſeine Unterofficiers und Be—
urlaubten von ſolchen Purſchen Nachricht

zu erhalten, welche nach dem Werbe—

E mancn.



mandate zum Militrſtand gezogen wer—
den ſellen: ſo bald er deraleichen bekom—
men hat, fertiget er eine Requiſition und
ubergiebt ſelbige dem Regiments-Com—
mendanten, welcher dieſelbe der Gerichts—

Obrigken des Requiſiten zuſchickt. Sind

nun die Nachrichten und die Angabe
des Capitans gegrundet, ſo bekommt der
Capitain eine, Aßignation auf den requi

rirten Mann und nun kann er ſolchen
ohne weitere Hinderniße holen laßen,
wenn er will, ohne daß darbey, Blut
evergoßen wird.

Ferner ſagt der Verfaßer: „dient
„der Bauerpurſche bey einem Landſtande,

„ſo iſt er vor allen militariſchen An—
fallen vollig ſicher und ſein Herr ver—

„theidiget ihn mit dem Wort und That
„wider den Landesherrn.“ Jch kann
itzt hierinne nicht ganz widerſprechen:

Denn
2
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Demn die Landesſtande und Ritterquths—
beſitzer behaupten allerdings das Recht,
daß diejenigen Leute, welche auf ihren

Hofen dienen, von allen militariſchen
Anſpruchen ftey ſeyn ſollen. Mancher

ſchoner Bauerpurſche, der nicht gerne

Soldat werden will, nimmt alſo ſeine
Zuflucht auf das Ritterguth und dienet
daſelbſt fur halben oder wohl gar ohüe

Lohn. Es ſolie nicht ſchwer halten von
denen auf den Ritterguthern dienenden

Knechten eine Anzahl von 12 bis iooo
ſchonen und anſehnlichen Leuten auszuhe—

ben. Es mogen auch hier und da wohl
welche uüter denen Ritterauthsbeſitzern
ſeyn, welche, uneingedenk ihrer tapfern

Vorfahren, die ſich es zur Pflicht
und Ehre machten zu allen Zeiten ihr
Leben und ihr' Vermogen in der Ver—

theidignug des Vaterlandes aufzuopfern,

ſchon glanben genung gethan zu habeu,

E2 wenn
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wenn ſie jahrlich etliche Thaler Ritter—

pferdagelder erlegen. Auch giebt es
vielleicht hier und da Civil Obrigkeiten,
welche dem Militar nichts weniger als
gunſtig und behulflich ſind und uur mit

dem großten Widerwillen einen Pur—
5

ſchen an das Militar uberlaßen. Jſt
der Requiſit vollends aus ihrer Freund
ſchaft oder ſie ſind ihm ſonſt gewogen,
ſo darf man. gar nicht daran denken ihn

zu bekommen, ſie machen entweder hun—

dert Entſchuldigungen oder machen ihn
in fraudem! militiae ſogleich anſaßig
und, wenn ſie dieſes auch nicht im Stan—

de ſind, ſo laßen ſie ihn gar auf eine
gewiße Zeit ſich entfernen. Dieſes ſind
wohl Dinge die manchmal vorfallen und
wodiirch dem Militar mancher ſchoner
Purſch entzogen wird. Man muß aber

dieſes nur nicht im allgemeinen behaup—

ten wollen: Deun der großte Theil der

Guths
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Guthsbeſitzer ſo wohl als die Obrigfkei—
ten erfullen ihre Pflicht nach den Befeh—
len des Landesherrn in dieſem Stuck mit

vielen Eifer. Sie ſind den Regimen—
tern zu hubſchen Leuten behulflich, neh—

men aber auch Ruckſicht, daß durch die
Anwerbung niemand außer Nahrung und
außer Stand geſetzt wird, ſeine Abga—

ben zu eutrichten. Bis jetzt haben auch
die Regimenter ihren jahrlichen Abganq
erſetzen und ſtarke Augmentationes ſtellen

konnen, obgleich der Ausnahmen bey—

nahe ſo viel ſind, daß uns im ſtrengſten
Verſtande beynahe gar nichts ubrig blei—

bet.

Der Verfaßer hat alſo von der
Sachßiſchen Armee folgendes geſagt, da—

mit ich es kurz zuſammen faße: Die
Sachſen beſtehen aus unanſehnlichen klei:
nen ubel ajuſtirten Leuten, ſie haben kei—
ne Richtung, keine Ruhe unterm Ge—

Ez wehr
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wehr, keine Fertigkeit im Manovriren
und keine Subordination, keine erfahrne
Generals und der Landesherr ſelber be—
kummert ſich nicht um ſeine Armiee—

Jch hoffe den Ungrund dieſer Behaup—
tung deutlich dargethan zu haben und
frage meine Leſer, ob dergleichen falſche
Urtheile von einer Armee nicht die grob—
ſte Beleidigung fur dieſelbe ſind? Rach

allen diefen Beleidigungen will ſich der
Verfaßer gleichwohl den Schein der Un—
partheilichkeit geben, indem er ſagt, daß

ihm 25 oo00 Sachſen lieber. waren als

6oooo Preußen, welche auf den Wer
beplatzen zuſammen geworben waren. Jch

begreiffe nicht, was er damit ſagen will.
Was will er denn mit Leuten anfangen,
die keine  Richtung, keine Fertigkeit im

Manooriren, keine Subordination, uber—

baupt keine Diſeiplin beſitzen? Eiu ſol:
cher Hauffe, wenn er auch noch ſo ta—

pfer



pfer ware, wurde von einem bebenden
Feinde bey der erſten Gelegenheit uber—

flugelt, in die Flanque genommen und

vollig geſchlagen werden oder, weun der
Jeind ihn ſelbſt erwartet, werden ſie in
den erſten 1000 Schritten ihre Juter—
vallen verlieren ihre Linien brechen und
ſich wahrend des Avancirens einander
ſelbſt in eine ſolche Confuſion bringen,
daß ſie ſchon halb geſchlagen ſind ehe ſie

mit dem Feinde handgemein werden.
Jch uberlaße es ſeinen eigenen Landes—
leuten ihn fur das ungereimte Raiſon—

nlluent, welches zugleich eine Beleidi—
gung fur ſie ſelbſt iſt, zu beſtrafen.

Der Verſaßer erkuhnet ſich von den

Fahigkeiten und den Talenten unſerer
Generals zu urtheilen. Hierzu aber ge—

horet eine lange Dieuſtzeit und viel Er—
fahrung; daher diefes eine Sauhe iſt,

E 4 die
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die wenig Leute im Stande ſind. Un
ſere Generals ſind freylich nicht aus der
Schule des großen Friedrichs; gleichwol

ſind auch die Preußiſchen Geuerats nicht
lauter Mollendorfe und Bellinge: So
viel iſt gewiß, daß in jeder Armee vor—

zuglich geſchickte Generals ſich heut zu
Tage beſinden werden und dieſes konnen

wir auch ganz mit Recht von den un—
ſrigen behaupten. Wir haben nmicht nur

Manner unter ihnen, die die benden
Hauptwißenſchaften die Strategie und
Tactic vollkommen beſitzen, ſondern auch

vollkommene Jngenieurs und gute Artil—
leriſten darbey ſfind; Anch haben ſich
welche durch vorzuglich gute Diſpoſttions

m Konige ſelbſt im ſiebenjahrigen Krie—
ae bekannt gemacht und iſeine Achtuug
erworben.

Den machtigen Antrieb zur Tapfer—
keit, uehmlich die Gegenwart des Re—

gen:
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genten, von ddem Beiohnung und Stra
fe abvanat, ſind wir keines weges aanz—

lich beraubt, wie der Verfaßer behaup—

tet. Wir wißen zuverlaßig, daß unſer vor—

treffticher Chur- Furſt von dem Melitar-We—
ſen und der ganzen Kriegskunſt die groß—

ten Kentniße hat und er giebt uns noch

alle Jahre mehe Proben davon. Jn dem
ſchon mehr erwahnten Lager bey Pillnitz

1782. wurden wir aufs deutlichſte davon
uberzeugt. Der Chur-gFurſt hielt in die—

ſem Lager die Special Revue uber jedes
Regiment einzeln, lies jedes vor ſich ma—

novriren indem er die Manoores ſelbſt
anbefahl. Er gab in dieſem Lager Pa—

role und Befehle in eigner hoher Per—
ſon vor der Mitte des Lagers aus und
viſtrirte, auch in der ubelſten Witterung,

zu unvermutheten Stunden die Feldwach—
J

ten. Noch jetzo iſt et ſelbſt Feldmar— 4
Jſchall der Armee und kann ohne ſein Wi— J

Ez ßen n
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vorgehen. Solte Jhm (der Himmel ver—
hute es) ein feindlicher Nachbar einmal
nothigen ſich ins Feld zu begeben und
ſich an unſere Spitze zu ſtellen; So wird

ſeine Gegenwart uns unuberwindlich ma—
chen und die Welt wird bald uberzeugt wer

den, daß unſer Friedrich neben ſeineu
audern vortrefflichen Gigeufchaften und Fa

higkeiten auch dieſe beſizt, eine Armee

zum Siege anzufuhren. Hat denn aber
ein großer Herr, der beynahe zwey Mil
lionen Menſchen beherſcht, teine wichti
gern Geſchafte, als beſtandig mit den
Soldaten zu ſpielen, Wacht-Paraden ſelbſt
zu commandiren und Ronden zu thun?

Gewiß iſt ſeine Zeit zu edel darzu. Mich

deucht es iſt genung, wenn er keine Ko—

ſten ſcheuet ſeine Armee von Jahr zu
Jahr reſpectabler zu machen, wenn er
ſucht geſchikte und tapfere Offieiers in

ſeinen
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ſeinem Dienſt zu bilden und endlich, wenu

er jahruch einmal nach ſiehet, wie ſeine
Beſchle vollzogen werden, und wie weit
die Fahrgkeiten der Staabs-Officiers und

die Geſchicklichkeit der Regimenter auch
Jin eroßeu Manovres gehet. Diefes al

Zles thut unſer vortreflicher Chur-Furſt
aufs genauſte und beſte und wird, es auch

thun ſo lange er lebt.

Nach allen dieſen wird man nicht
laugnen konnen, daß die Ausdrucke ſehr

unſchicklich und beleidigend ſind, wenn er
von unſerer Armee ſagt: lund wird ſie

„nicht von einer andern in die Mitte
„genommen, ſo vermag, ſie nichts, ſo
abrav auch die Sachſen ſind., Ferner,
wenn er unſere Exereier-tager Luſt Lager
nennt und ſagt, daß ſie mit den Preußi—

ſchen Lagern nichts gemein hatten, als
daß beyde Armeen unter Zeiten tämpir—

ten
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ten. Derjenige, welcher unſere Lager
mit den Namen von Luſtlagern belegt,
mag freylich keinen Begriff von Exerei—

ren und Manovriren haben. Ja! es
giebt wohl Leute, welche in den Wahn
ſtehen, daß wir blos zum Vergnugen
der Zuſchauer campiren mußten und in
der Betrachtung mag der Name Luſtla—
ger wohl genommen werden. Jeder recht

ſchaffene Offieier ſcheuet keine Witte—
rung, keine Beſchwerlichkeit, ſo bald es

der Dienſt erfordert, aber zur Luſt und
zu ſeinen Vergnugen thut er es wahrlich

nicht, ſonſt mußte er nicht Menſch ſeyn
und Empfindungen haben; Jm Lager aber

vergehet uns manchmal die Luſt, wenn

wir uns vor Hitze oder Kalte nicht zu
laſſen wißen, wenn wir vor Staub ofters
die Aufſchlage unſerer Monturen nicht

erkennen konnen. Zu Ende dieſes Perio-

den ſagt der Verfaßer noch: „Aber die

„vBer
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„Preußiſchen Revuen ſind riguroſa exa.

„mina bey deren AUnnaherung mancher

„Chef arger zittert als ein Coudidet vor
„den Conſiſtorium.,, Der Vertaßer macht

hierdurch denen Preußiſchen Herren
EStaabs-Officiers ganz und gar keine Lo—

bes  Erhebungen. Denn nur derjenige
Chef zittert bey Annaherung der Revue,

wenn er ſich in ſeinem. Betragen gegen
ſeine Untergebene Nachlaßigkeit oder Un—

gerechtigkeit vorzuwerffen hat, oder, wenn

er im Exerciren oder Manovriren nicht
gewiß genung iſt.

Endlich beſchließt der Verfaßer ſeine

Beobachtung mit unſerer Aritillerie und
Jugenieurs-Corps und dieſe haben das
Gluck ſeinen Beyfall zu erhalten. Wurck—

lich ſind auch in dieſen beyden Corps ei—

ne Anzahl geſchickter Manner vereinigt,

welche
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welche man nur mit Muhe auch in der
großten Armee zuſammen bringen wurde.

Von unſerer vortrefflichen Cavallerie
aber, welche in keinem Stucke der Preu—

ßiſchen etwas voraus geben wird, ſagt

er nicht ein Wort. Vermuthlich weiß
es der Verfaßer nicht, daß tder Chur
Furſt z ſchone Cavallerie Regzumenter hat,

welche zuſammen uber ſood Maun aus—

machen. Unlſere Dragoner ſolten deven
Preußen wohl noch. aus den 7 Jahrigen
Kriege erinnerlich ſeyn.

Der Militar Stand hat von je her
das Schickſal gehabt, von Leuten aller—
ley Staudes und Profeßion beſtandig
ſchief beurtheilet zu werden, weil die
wenigſten Kentniße genung davon haben

daruber urtheilen zu konnen. Die meh

reſien
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reſten dieſer Leute, wenn ſie einigemal
auf der Parade geweſen ſind und einige—

mal exereiren geſehen haben, glauben,
daß ſie das Kriegs Handwerck nunmehro
verſtunden. Jn dem jetzigen Fall aber

mochte man wohl ausruffen: Merkur!
du Gott der Gelehrten, Kaufleute und

Diebe, was haſt du mit den ehr—

lichen Sohnen des Mars zu
ſchaffen?
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